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Daheim

Umbras Worte durch meine Hand




Oblivio

Erinnerungen fliehen weiter

und wabern ziellos durch die Zeiten,

als Reste schemenhafter Bilder

in einem Buch mit losen Seiten.




Eintrag I – Am Rand des Vergessens

Ich schreibe, weil das Schweigen mich verschlingen würde.

Nicht der Tod verfolgt mich – er meidet mich wie eine alte Schuld.

Es ist das Vergessen, das mich zerfrisst, leise, unaufhaltsam,

wie Wasser, das Steine schleift.

Die Jahrhunderte haben mir vieles genommen:

Namen, Gesichter, Stimmen,

die Wärme derer, die ich liebte.

Doch etwas blieb: die Sprache.

Worte, die wie Splitter aus der Finsternis ragen –

scharf, unvollkommen, und doch stärker als jedes Fleisch.

Fleisch vergeht, Blut versickert und trocknet,

Freunde, Geliebte, selbst Legenden zerfallen –

aber Worte, einmal ausgesprochen,

einmal geschrieben, bleiben bestehen.

Sie werden zu Fragmenten, ja,

doch manchmal – gerade in ihrer Unvollständigkeit –

sagen sie mehr als ein ganzes Leben.

Wer könnte das besser wissen als jemand,

der selbst durch die Jahrhunderte gewandert ist?

Wer könnte es besser wissen als ich –

ich, eine Kreatur der Nacht?

Ich erinnere mich nicht mehr an mein Gesicht.

Der Klang meiner Stimme ist mir längst fremd geworden –

rau, brüchig, erstickt vom langen Schweigen,

das mich seit Jahrhunderten begleitet.

Und doch sind da noch Bilder, die sich weigern zu verblassen:

das Licht vergangener Sommer,

wie es in goldenen Staubpartikeln durch offene Fenster fiel.

Der herbe Geschmack von Wein, der auf der Zunge brannte

wie die Verheißung des Lebens.

Das Zittern meiner Hand, als Nähe noch Gefahr bedeutete,

weil ich damals noch etwas verlieren konnte.

Solche Erinnerungen sind wie Funken im Dunkel –

klein und flackernd, doch sie geben mehr Wärme

als die Ewigkeit, die mich umhüllt.

Ich halte sie fest, so wie man eine Glut in der Faust birgt,

wissend, dass sie brennt und doch das Letzte ist,

was einen vor völliger Kälte schützt.

Einst war ich einer von euch.

Ich lachte, träumte, liebte,

verlor und gewann – wie jeder Mensch.

Jetzt aber gehe ich namenlos durch die Zeit,

ein Schatten, den niemand erkennt,

ein Echo ohne Ursprung,

verurteilt zum Dasein zwischen Erinnerung und Leere.

Vielleicht bin ich ein Monster,

geformt aus dem, was blieb.

Vielleicht aber nur ein Spiegel,

in dem ihr eure eigene Angst erkennt:

die Furcht vor dem Ende –

und die unerträgliche Sehnsucht nach Dauer.
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Fluss der Zeit

So unaufhaltsam fließt die Zeit,

sie reißt die Träume mit sich fort

und wirft im Meer der Eitelkeit

die Ideale über Bord.

Dort, auf den Wogen, treibt ein Stück

von dem, was von Bedeutung war.

So greif schnell zu, hol's dir zurück,

denn sonst verschwindet's ganz und gar.

Und wenn's zu fassen dir gelingt,

dann halt es fest in deiner Hand.

Denn was im Strom der Zeit versinkt,

treibt niemals mehr zurück an's Land.




Eintrag II – Fürst der Finsternis

Ich war nicht immer so.

Nicht immer leer, nicht immer kalt.

Es gab eine Zeit, da pulsierte das Leben in meinen Adern.

Ich hielt die Welt für formbar – für beherrschbar.

Ich war jung, ein Edelmann von Rang, reich an Einfluss und Namen,

voller Ambition und einem unersättlichen Wunsch nach Bedeutung.

Die Höfe meiner Zeit lagen mir zu Füßen.

Mein Wort wog schwer, mein Lächeln war eine Waffe.

Ich kannte keine Grenzen – nur Ehrgeiz und Wissensdurst,

die sich in mir wie Zwillinge nährten.

Ich war der Herr meines Schicksals.

Dachte ich.

Bis sie kam.

Eine Frau – nein, ein Wesen.

Ich erinnere mich an ihre Augen,

in denen sich das Licht zu verlieren schien.

An den Klang ihrer Stimme, süß wie Honig.

Ich sah sie auf einem Maskenball,

verborgen hinter schwarzem Samt.

Und obwohl unzählige Blicke auf mir lagen –

mein Blick galt nur ihr.

Sie war anders. Rätselhaft. Gefährlich.

Ich weiß nicht mehr, wie die Nacht endete.

Nur, dass sie mein Ende war.

Oder mein Anfang.

Ein Kuss, so tief wie der Tod.

Sie versprach mir Wissen, das über das der Menschen

hinausgeht. Doch was sie mir schenkte,

war eine Existenz in ewiger Dunkelheit.

Seit jener Nacht meide ich Spiegel – nicht aus Eitelkeit,

sondern weil ich das, was ich darin sehe, nicht ertragen kann.

Ich weiß nicht, wie viel von dem Menschen,

der ich einst war, in mir geblieben ist.

Vielleicht nichts.

Ich erinnere mich an Namen –

doch sie klingen fremd, ohne Gesichter, ohne Wärme.

Ich erinnere mich an Stimmen, die mich riefen –

doch sie hallen nur noch wie Echos aus einer fernen Tiefe.

Und die Zeit?

Sie rinnt mir durch die Finger wie Sand.

Manchmal glaube ich, sie verhöhnt mich,

indem sie mich weiterträgt,

während alles andere im Vergessen versinkt.

Für euch Sterbliche mag dieser Gedanke

etwas Romantisches haben – eine gequälte Seele,

verloren, tragisch, schön.

Doch ich sage euch: Ihr habt keine Vorstellung davon,

was es wirklich heißt, unsterblich zu sein –

wenn alles, was einst wichtig schien, jede Bedeutung verliert.

Ihr könnt nicht wissen, was das bedeutet.

Und glaubt mir – ihr solltet dafür dankbar sein.
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Fürst der Finsternis

Ihr nennt mich Fürst der Finsternis,

doch einst war ich genau wie ihr.

Mein Leben war voll Sonnenschein,

doch mich ergriff die kalte Gier.

Ein Edler war ich, ja, fürwahr –

gebildet, reich und elegant.

Ich wurde wahrlich hoch verehrt,

man neigte sich vor meinem Stand.

Dann traf ich sie in finstrer Nacht,

in ihrem Blick lag die Gefahr.

Dass sie mir meine Seele nimmt,

das wurd’ zu spät mir erst gewahr.

Ihr Kuss war heiße Leidenschaft,

jedoch ihr Herz war kalt wie Eis.

Sie brachte mir die Dunkelheit,

die war wohl ihrer Liebe Preis.




Eintrag III – Verbannt

Ich träume noch oft davon – von Licht, von Stimmen,

von Atemzügen, die sich in einer warmen Sommernacht

mit dem Duft von Flieder mischten.

Und dann erwache ich – in Dunkelheit.

Sie empfängt mich jedes Mal wie ein Gefängnis,

und doch weiß ich: Sie ist mein einziges Zuhause.

Die Finsternis umgibt mich nicht nur –

sie ist längst in mich eingedrungen.

Nicht wie ein Schatten, sondern wie ein Feuer,

das sich in jede Faser meines Wesens fraß.

Ich weiß nicht mehr, wann es begann.

Vielleicht in jener ersten Stunde,

als mir die Sonne nicht mehr willkommen war.

Ich stand auf dem Balkon meines Anwesens,

das Gesicht dem Tag zugewandt.

Doch plötzlich war da dieser Schmerz –

ein Brennen, tief und unwiderruflich.

Die Sonne stieß mich ab wie etwas Unreines.

Sie schien mich zu verurteilen, zu verbrennen.

Und ich begriff:

Ich war verloren.

Verbannt von allem, was einst meine Heimat war –

von Wärme, von Glauben, von Liebe.

Seither lebt etwas in mir, das nie satt wird.

Ein Hunger, gierig, unstillbar, der mich zwingt

Leben zu nehmen, um selbst zu bestehen.

Blut ist mein Atem, mein Trost, mein Gift.

Doch jeder Tropfen erinnert mich daran,

dass es nicht mein Leben ist das ich spühre,

sondern das eines anderen.

Manchmal frage ich mich, ob die Dunkelheit mich je umarmte –

oder ob sie mich einfach verschlang.

Ihr Menschen glaubt,

Dunkelheit sei nur die Abwesenheit von Licht.

Aber ihr irrt. Dunkelheit ist eine Präsenz.

Eine alles verschlingende Kraft.

Ich habe vieles geliebt – Menschen. Lieder. Bücher.

Die Stimme eines Kindes, das mir Fragen stellte.

Den Geschmack von Sommerwein unter alten Bäumen.

Doch nun schreibe ich nur noch Fragmente –

Scherben einer Existenz,

die sich nicht mehr zusammensetzen lässt.

Es ist ein paradoxes Verlangen: sich entziehen wollen –

und zugleich erkannt zu werden.

Denn was ist Erinnerung wert, wenn niemand sie teilt?

Was ist ein Gedanke, wenn er nie gehört wird?

Es ist die Angst, auf ewig ein namenloser Schatten zu bleiben.

Nicht vergessen, weil man einst bedeutungslos war –

sondern weil man niemals wirklich gesehen wurde.

Denn das, so fürchte ich, ist das wahre Ende.

Nicht der Tod.

Sondern das Verstummen im Niemals-gewesen-Sein.
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Verbannt

Verbannt von Licht und Liebe,

so diene ich der Nacht.

Ein Opfer der Begierde,

die mich zum Sklaven macht.

Ein Leben voller Schatten

verzehrt sich nach dem Licht.

Ich greife nach den Sternen,

doch ich erreich’ sie nicht.

Gefangen in dem Kerker

aus Sehnsucht und Verzicht,

verwelken meine Träume

im schwachen Kerzenlicht.

Schweig still, du schwarze Seele,

mein kaltes Herz aus Stein –

verloren sind die Träume

im fahlen Mondenschein.




Eintrag IV – Stimmen

Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.

Einen, der mich nicht zwingt,

mich vom Blut der Lebenden zu nähren.

Doch es gibt ihn nicht. Kein Entkommen.

Nur Zwang und Trieb.

Ich verabscheue, was ich bin – und noch mehr, was ich tun muss.

Mit jedem Tropfen verliere ich etwas von mir,

und doch weiß ich: Ohne Blut würde ich nicht erlöst,

sondern zur Bestie.

Der Hunger ist gnadenlos.

Er reißt an mir, macht mich blind, taub, rasend.

Er verbannt jeden Gedanken, bis nichts bleibt als das Verlangen

nach dem nächsten Schlag einer Ader.

Anfangs wählte ich die Schuldigen – Mörder, Betrüger, Peiniger.

Ich redete mir ein, ihr Blut sei ihre Strafe.

Doch bald erkannte ich, dass es die meine war.

Ihr Böses veränderte mich.

Jeder Tropfen hinterließ Spuren in meinem Wesen.

Ihr Hass, ihre Gier, ihre Schmerzen – all das wurde Teil von mir.

Ihre Erinnerungen mischten sich in meine Träume,

überlagerten mein Denken.

Ihre Stimmen – klagend, fluchend – leben in mir.

Sie flüstern, mischen sich unter meine Gedanken,

bis ich nicht mehr weiß, was von mir stammt und was von ihnen.

Es ist, als triebe ich auf einem Meer aus fremden Stimmen.

Sie lösen meine Geschichte auf wie Tinte im Wasser.

Diese verdammten Stimmen – ich ertrage sie nicht mehr.

Nicht das Weinen, nicht das Lachen, nicht das endlose Gezänk,

nicht die Kälte, nicht den Zorn und vor allem nicht das Flehen.

Die Stimmen sind überall – in
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